Red deitsch, Doktor

Nur durch Kooperation mit ausländischen Spitzenkräften kann sich Österreich im globalen Netzwerk der Forschung behaupten. Bisher verscheuchten oft bürokratische Hürden und knappe Gehälter Talente aus aller Welt. Mit dem so genannten Integrationsvertrag, der noch vor dem Sommer beschlossen werden soll, droht eine weitere Eskalation der Abschreckung. - Ein Bericht von Kirsten Commenda 

Dem Ruf seiner Wissenschaft entsprechend, klingt es völlig logisch, was der Mathematiker und Wittgensteinpreisträger Peter Markowich zu sagen hat: "Es gibt keine österreichische, deutsche oder amerikanische Mathematik. Ideen sind grenzenlos." Und Arnold Schmidt, Präsident des Wissenschaftsfonds (FWF), ergänzt: "Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler kennen keine nationalen Grenzen. Da wird nicht darüber nachgedacht, ob Herr oder Frau Sowieso aus diesem oder jenem Land kommt, sondern nur darüber, was er oder sie in letzter Zeit Interessantes und Neues publiziert hat."

Die Wissenschaft - jene Kraft, die alle Grenzen und nationalen Ressentiments überwindet? Forscher als leuchtende Beispiele einer gelungenen Globalisierung, Menschen, die in Hingabe zu ihrer Tätigkeit in einer weltweiten Gemeinschaft Gleichgesinnter aufgehen? Nicht ganz. Denn da gibt es sehr alltägliche Hürden, die den Weg zu diesem Ziel versperren. Etwa, wenn ein hochqualifizierter Mathematiker aus Ecuador, dessen einziges Verschulden darin besteht, eine Frist übersehen zu haben, Österreich bestürzt verlässt - weil man ihm bei der Fremdenpolizei sagt, es gäbe schon genug Ecuadorianer hier, und er solle sich keine Hoffnungen machen, Visa für Frau und Kind zu bekommen. So geschehen im März 2002 in Wien, miterlebt von Renate Feikes, Mitarbeiterin von Peter Markowich. "Ich habe mich richtig geschämt", erzählt sie. "Da will man internationale Forscher hier versammeln und dann passiert so etwas."

Forschen, aber ohne Familie

Rechtlich gesehen sind Wissenschaftler, Stipendiaten und Gastprofessoren eine privilegierte Gruppe unter den Ausländern. Vom Ausländerbeschäftigungsgesetz ausgenommen, fallen sie nicht in die ominöse Quote und brauchen statt einer Beschäftigungserlaubnis lediglich eine Niederlassungsbewilligung. Das Problem: Meist haben sie Familie. Ehepartner und Kinder bekommen zwar - wenn auch oft nur "mit Ach und Krach", wie FWF-Juristin Gerlinde Weibold berichtet - Aufenthalt und Schulbesuch genehmigt, arbeiten dürfen sie hier aber nicht. Wie im Fall des ägyptischen Mathematikers Mohamed Shalaby, der 1999 mit seiner Frau Hebatalla und seinen beiden Söhnen Mahmoud und Fathy nach Österreich kam. Am Institut für Symbolisches Rechnen (RISC) in Hagenberg, einem Ableger der Uni Linz, forscht er als Doktoratsstudent, während seine Frau, eine bestens ausgebildete Technikerin, zur Untätigkeit verurteilt ist. "Für sie ist es natürlich langweilig, hier nicht arbeiten zu dürfen", sagt Shalaby.

Ab Anfang kommenden Jahres könnte ausländischen Forschern das Leben in Österreich zusätzlich schwer gemacht werden, und zwar durch den so genannten Integrationsvertrag, der Kurse in Deutsch und Staatsbürgerschaftskunde für Nicht-EU-Ausländer vorsieht. Hier ist keine Ausnahme für Wissenschaftler vorgesehen. "Das ist vollkommen lächerlich", kommentiert die 28-jährige Polin Izabela Sumara, die seit 1997 am Institut für Molekulare Pathologie (IMP) in Wien arbeitet, die Pläne der Regierung. "Jeder weiß, dass Englisch die Sprache der Wissenschaft ist. An wissenschaftlichen Instituten kommunizieren alle auf Englisch." Tatsächlich belegen zwar viele freiwillig Deutschkurse, doch kaum einer der jungen, umherziehenden Forscher hat vor, sich in Österreich niederzulassen. Die meisten bleiben ein, zwei, maximal vier Jahre, um dann anderswo ihre Karrieren fortzusetzen. "Soll etwa ein exzellenter chinesischer Spezialist 50 Prozent seiner Zeit damit verbringen, Deutsch zu lernen?", fragt Peter Markowich, Leiter des neu gegründeten Wolfgang Pauli Instituts. "Damit vertreibt man hochqualifizierte Leute, die wir dringend bräuchten, um den österreichischen Wissenschaftsbetrieb ein Stück erfolgreicher zu machen", bekräftigt FWF-Präsident Schmidt. Der Wissenschaftsfonds hat in seiner Stellungnahme zum neuen Gesetz, das möglicherweise noch vor dem Sommer von ÖVP und FPÖ beschlossen wird, vorgeschlagen, ausländische Forscher für drei Jahre aus der Integrationsvereinbarung auszunehmen. Erst, wenn sich danach herausstellt, dass der oder die Betroffene tatsächlich in Österreich heimisch werden will, soll die Vereinbarung in Kraft treten. 

Warum man internationale Forscher häufig in naturwissenschaftlichen und technischen Fächern antrifft, kaum aber in Geistes- oder Humanwissenschaften, kann auch der Physiker Schmidt nur erahnen: "Nach dem ungeheuren Aderlass, den die österreichische Wissenschaft durch Wirtschaftskrisen, Austrofaschismus und Nationalsozialismus im letzten Jahrhundert hinnehmen musste, waren die Naturwissenschaftler die ersten, die wieder zaghafte Kontakte nach außen knüpften. Wahrscheinlich haben sie dadurch einen Vorsprung."

Kaum Stipendien für Osteuropäer

Der FWF hat mit dem Lise-Meitner-Programm eine Möglichkeit geschaffen, hochqualifizierte ausländische Wissenschaftler für jeweils ein bis zwei Jahre ins Land zu holen. Doch auch wenn die Zahl der damit finanzierten Stellen von derzeit 23 auf etwa 100 steigen soll - insgesamt investiert Österreich viel zu wenig in Spitzenforscher aus dem Ausland. "Gute Leute sind selten, und diejenigen sind dann ,international players', die sich aussuchen können, wohin sie gehen", erklärt IMP-Leiter Kim Nasmyth. "Man müsste ihnen schon ein gutes Angebot machen." Es sei schade, so der Brite, dass Österreich so wenig in die Wissenschaft investiere, obwohl es ein reiches Land und "Wien eine attraktive Stadt" sei. Für sein Institut ist es vergleichsweise einfach, internationale Spezialisten zu rekrutieren - hat es doch als vom Pharmariesen Boehringer-Ingelheim finanziertes Forschungszentrum nicht dieselben Budgetbeschränkungen wie universitäre Einrichtungen. "Das ist einer der Gründe, warum das IMP so erfolgreich und sein Ruf so viel besser ist als der anderer Institute in Österreich", meint Nasmyth. "Man investiert in Menschen, und man bekommt Qualität."

Leidige Erfahrungen mit den im internationalen Vergleich niedrigen Forschergehältern hat auch Dennis Mueller, Ökonom an der Uni Wien, gemacht. Als er 1994 nach Österreich kam, verdiente er um ein Viertel weniger als in den USA. "Heute ist der Unterschied noch viel größer", meint der Professor, der wie seine Frau und seine Kinder die österreichische Staatsbürgerschaft angenommen hat. "Deshalb ist es so schwierig, gute Leute aus dem Ausland zu bekommen." Auch an Stipendien für Doktoranden und Post-Docs mangelt es. "Der österreichische Staat wäre gut beraten, hier mehr Geld auszugeben", ist Bruno Buchberger, Gründer des Linzer Forschungsinstituts RISC, das inzwischen zu einem Technologiezentrum herangewachsen ist, überzeugt. "Denn der schnellste Weg, Innovation anzukurbeln, ist, junge ausländische Wissenschaftler ins Land zu holen und dann dafür zu sorgen, dass sie auch hier bleiben und arbeiten können." 

Am RISC gibt es dank Buchbergers intensiver Bemühungen positive Beispiele, etwa die rumänische Familie Jebelean. 1990 kam Tudoor Jebelean mit einem Stipendium als Doktoratsstudent nach Hagenberg, ein Jahr später folgten - mithilfe eines "Business Passports", da sie keine Visa bekamen - seine Frau und seine Tochter. Inzwischen ist Tudoor Dozent, seine Frau hat einen Job als wissenschaftliche Beraterin an einer Linzer Klinik, und seine Tochter besucht ein bilinguales Gymnasium. Nach langem Warten und zahlreichen Interventionen bekamen alle drei die österreichische Staatsbürgerschaft. "Heute gibt es kaum mehr Stipendien für junge Wissenschaftler aus dem ehemaligen Ostblock", bedauert der rumänische Computerwissenschaftler. 

Obwohl die Familie Jebelean schon seit mehr als zehn Jahren hier ist, hat sie kaum österreichische Bekannte. Auch der indische Metallurg Manish Roy, der mit einem Lise-Meitner-Stipendium am Institut für Mikro- und Feinwerktechnik an der Technischen Universität (TU) Wien forscht, berichtet, er und seine Familie hätten "eigentlich keine Freunde außer denen von der Universität". Mangelnde Integration - ein Phänomen, das sich bei fast allen ausländischen Wissenschaftlern zeigt, egal, aus welchem Land sie stammen, in welcher Fachrichtung sie tätig und wie lange sie schon hier sind. 

Die Schuld liege oft bei ihnen selbst, gestehen die meisten. Wenn man karriereorientiert sei, bleibe einfach nicht viel Zeit für soziale Kontakte. FWF-Präsident Schmidt sieht darin kein Problem: "Essentiell ist die Integration in die Forschergruppe, die in die österreichische Gesellschaft ist erst in zweiter Linie wichtig." Deshalb lehnt er es ab, dass Fachkräfte im Rahmen der Integrationsvereinbarung verpflichtet werden sollen, Grundlagen des europäischen Wertesystems oder der österreichischen Verwaltung zu lernen. 

Auch wenn es immer wieder gegenteilige Erfahrungen gibt - der Großteil der ausländischen Forscher empfindet das Alltagsleben in Österreich durchaus als angenehm. "Zuhause in Ungarn hörte ich immer, dass die Österreicher keine Ausländer mögen, aber ich war positiv überrascht. Die Menschen hier sind sehr nett", sagt die Chemikerin Viktoria Torma, die im Rahmen des Meitner-Programms an der TU Wien arbeitet. Ein etwas differenzierteres Bild malt Paul Mguba aus Uganda, der seine Doktorarbeit an der Uni Linz schreibt: "Manche sind freundlich, manche unfreundlich und andere einfach gleichgültig." Der Grad der Freundlichkeit erhöht sich jedoch scheinbar sprungartig mit dem Wissen um einen akademischen Titel. "Wenn sie auf meinem Personalausweis den ,Dipl. Ing.' entdecken, verhalten sich die Menschen hier gleich ganz anders", erzählt die 28-jährige Computerwissenschaftlerin Florina Piroi, die aus Rumänien stammt und seit vier Jahren am Hagenberger RISC arbeitet. Viele der von weit her kommenden Forscher schätzen an Österreich vor allem den hohen Lebensstandard und die "geringe Kriminalität", wie der Brasilianer Fabio Chalub und der Russe Valery Imaikin betonen. Beide hat Peter Markowich in seine Forschungsgruppe geholt. "Die Arbeitsbedingungen in Wien sind sehr gut", erläutert Imaikin, "ich habe hier Kontakte zu Wissenschaftlern aus aller Welt, die nach Wien eingeladen werden."

Wissenschaftlicher Erfolg geht mit guten internationalen Kontakten Hand in Hand - ein Prinzip, das nicht nur Peter Markowich erkannt hat. Auch die TU Wien setzt auf Vernetzung. Etwa mit einem Projekt zur Kooperation zwischen acht lateinamerikanischen und sieben europäischen Universitäten im Bereich der Materialwissenschaften. Vorbereitet wird die Zusammenarbeit vom Argentinier José Luis Garcia. Der 28-jährige Maschinenbauer ist bereits seit 1998 in Wien, spricht perfekt Deutsch und hat "bewusst die Herausforderung angenommen, auch österreichische Freunde zu finden". Er wünscht sich, dass die jungen Forscher aus Lateinamerika auch die europäische Mentalität und die jeweilige Sprache kennen lernen. Neun Stipendiaten sollen im Rahmen des Projekts in den nächsten drei Jahren nach Österreich kommen.

RISC-Gründer Bruno Buchberger ist zwar prinzipiell von der Nützlichkeit der Rekrutierung junger Forscher etwa aus den Ländern Lateinamerikas oder Osteuropas überzeugt, gibt aber zu bedenken, dass "die Spezialisten, die wir holen, den Volkswirtschaften der Herkunftsländer fehlen". Seine Lösung: Mit österreichischen Geldern Ableger heimischer Technologiezentren in diesen Ländern gründen. "Dann haben wir eine ,win-win'-Situation. Österreich profitiert, weil wir vor Ort an uns gebundene Leute haben, und die jungen Forscher können für ihre Heimatländer innovativ tätig sein." Der Aufbau eines derartigen Forschungsinstituts in Rumänien ist bereits in Planung. 

Ob in Österreich oder in den Heimatländern: Ausländische Forscher zählen zu den wichtigsten Innovationsinitiatoren der österreichischen Wissenschaft. Peter Markowich formuliert es markant: "Das ist ja keine Liebeserklärung ans Ausland, sondern ein Gegengeschäft - wir können dabei nur gewinnen." Eigentlich logisch.
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